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Focus
Was man über Autismus wissen sollte
Die Autismusdiagnosen nehmen zu. Steckt dahinter eine Zunahme von Betroffenen – oder ein besseres Verständnis?

Lisa Kwasny

Es wurde wohl noch nie so viel 
über Autismus gesprochen wie 
heute. Das zeigt sich auch an 
den Diagnosen: Im vergange-
nen Jahr haben in der Schweiz 
über 12’000 Kinder und Ju-
gendliche wegen einer Autismus-
Spektrum-Störung Geld der Inva-
lidenversicherung (IV) erhal-
ten. Das sind dreieinhalb mal 
so viele wie 2015. Die Zahl der 
Minderjährigen, die deswegen 
eine Hilflosenentschädigung 
erhalten, ist sogar um über das 
Fünffache gestiegen.

Der Bund lanciert deswegen 
ein neues Forschungsprojekt, um 
die Lebensläufe und Unterstüt-
zungsmassnahmen von betroffe-
nen Kindern und Jugendlichen 
systematisch zu analysieren und 
dadurch die Basis für eine geziel-
tere Förderung zu schaffen. Mit 
gezielter Unterstützung können 
viele Autistinnen und Autisten 
am Arbeitsmarkt und am gesell-
schaftlichen Leben teilhaben. 
Elon Musk führt ein milliarden-
schweres Unternehmen, Greta 
Thunberg ist weltbekannte Akti-
vistin, beide sind autistisch. Viel-
leicht sitzt neu ein autistisches 
Kind in der Klasse Ihrer Kinder? 
Dann sollten Sie Folgendes wis-
sen – denn es gibt noch immer 
viele Mythen und falsche Vorstel-
lungen über Autismus.

Was ist Autismus?

Autismus ist eine angeborene 
Entwicklungsstörung des Ge-
hirns. Meist wird er in der Kind-
heit diagnostiziert, manchmal 
aber erst im Erwachsenenalter.

Autistische Menschen neh-
men ihre Umwelt anders wahr. 
Sie haben oft Schwierigkeiten in 
der sozialen Kommunikation und 
im Erkennen nonverbaler Signa-
le. Gleichzeitig sind sie detail-
orientiert, schätzen klare Struk-
turen und entwickeln häufig  
Spezialinteressen, die sie intensiv 
verfolgen. Veränderungen kön-
nen sie belasten, viele reagieren 
zudem besonders empfindlich 
oder unempfindlich auf Reize.

Autismus gilt als Spektrum, 
weil die Ausprägungen stark va-
riieren: Manche brauchen viel 
Unterstützung im Alltag, andere 
kaum. Einige sprechen nicht, an-
dere sehr gut. Hochfunktionaler 

Autismus – früher Asperger  
genannt – geht mit sozialen 
Schwierigkeiten einher, jedoch 
ohne Intelligenzminderung oder 
verzögerte Sprachentwicklung.

Ist Autismus vererbbar?

Ja: Eineiige Zwillinge sind mit 
einer Wahrscheinlichkeit von 
60 bis 95 Prozent beide autis-
tisch, wenn es einer davon ist. 
Und das Erkrankungsrisiko ist 
bei Geschwistern von Patien-
ten 50- bis 100-mal höher als 
in der Durchschnittsbevölke-
rung. Doch man geht davon 
aus, dass 6 bis 10 Gene an der 
Störung beteiligt sind, die Ver-
erbung ist daher komplex.

Was beeinflusst sonst noch 
das Risiko für Autismus?

Es gibt verschiedene zusätzliche 
Risikofaktoren, die ermittelt 
wurden, aber oft ist nicht klar, 
wie gross ihre Rolle ist. Sie betref-
fen alle die Zeit vor der Geburt, 
wenn das Gehirn des Kindes 
noch am Entstehen ist. Kinder 
von Müttern, die während der 

Schwangerschaft das antiepilep-
tische Medikament Valproinsäu-
re nehmen mussten, haben ein 
erhöhtes Risiko für Autismus.

Weitere Risikofaktoren sind: 
ein hohes Alter des Vaters oder 
der Mutter, eine schwere Infek-
tion der Mutter während der 
Schwangerschaft, Diabetes der 
Mutter und ein Abstand zur letz-
ten Schwangerschaft von weniger 
als einem Jahr sowie hohe Luft-
verschmutzung in der Umgebung 
der Mutter. Weiter wird auch  
das Risiko von Umweltgiften wie 
Pestiziden, Phthalaten oder bei-
spielsweise Lithium diskutiert.

Mehrfach widerlegt ist die Be-
fürchtung, dass Impfungen Autis-
mus verursachen könnten. Die bei 
Impfungen verabreichten Mengen 
an Zusatzstoffen sind dazu zu 
klein und die Gehirne der Kinder 
nicht mehr so fundamental vulne-
rabel wie im Mutterbauch.

Gibt es mehr Autistinnen und 
Autisten als früher?

Vermutlich nicht. Autismus ist 
seit über 100 Jahren bekannt. Bis 

etwa 1980 wurden nur schwer 
betroffene Kinder als «autis-
tisch» diagnostiziert. Mit dem 
Konzept der Autismus-Spek
trum-Störungen wurde die Dia-
gnose häufiger gestellt, genaue 
Zahlen fehlen. Die grössere Auf-
merksamkeit für das Thema hat 
sicher auch einen Einfluss. Zu-
dem gibt es die These, dass  
die Anforderungen unserer Ge-
sellschaft wie grössere Flexibili-
tät und hohe Sozialkompetenz 
sowie die gestiegene Reizex-
poniertheit dazu führen, dass 
Autismus stärker auffällt.

Man geht davon aus, dass  
1 bis 3 Prozent der Bevölkerung 
autistisch sind. Männer erhal-
ten häufiger eine Diagnose. Bei 
Frauen wird Autismus oft über-
sehen, da sie ihre Schwierigkei-
ten besser verbergen können.

Sind alle Autistinnen und 
Autisten gut in Mathematik?

Nein. Das ist ein Mythos, der 
durch Filme wie «Rain Man» 
oder Serien wie «The Big Bang 
Theory» verstärkt wurde, aber 

nicht zutrifft. Es gibt autistische 
Menschen, die eine hohe Bega-
bung in Mathematik haben. An-
dere wissen alles über Pinguine, 
kennen das gesamte Zugnetz 
der Schweiz oder interessieren 
sich brennend für Fahrräder, um 
einige Beispiele zu nennen.

Ist Autismus eine  
Behinderung?

Das hängt von der individuellen 
Ausprägung ab. Manche fühlen 
sich durch die Symptome stark 
eingeschränkt, andere nicht. 
Die Neurodiversitäts-Bewegung 
betont, dass neurologische Unter-
schiede wie Autismus nicht als 
krankhaft gelten sollten. Heilbar 
ist Autismus nicht. Es gibt aber 
verschiedene Unterstützungs-
formen, die Betroffenen und 
Angehörigen helfen können, mit 
den Schwierigkeiten der Stö-
rung umzugehen.

Woran erkennt man  
Autistinnen und Autisten?

Autismus sieht man den Men-
schen nicht unbedingt an. Es 

gibt aber ein internationales  
Erkennungszeichen: Ein Band 
mit Sonnenblumen. Trägerin-
nen und Träger weisen damit 
auf ihre «versteckte Beein-
trächtigung» hin.

Viele autistische Menschen 
betreiben sogenanntes «Stim
ming» – wiederholte Bewegun-
gen oder Geräusche zur Selbst-
regulation, etwa Schaukeln, 
Händeflattern oder Summen. 
Auch vermiedener Augen
kontakt, Missverständnisse im 
Sozialkontakt oder das Ab-
schweifen in Spezialinteres-
sen können Hinweise sein. Be
sonders Frauen und Mädchen 
sind gut darin, die Schwäche 
zu verbergen und kopieren 
zum Beispiel die Gesten oder 
die Mimik ihres Gegenübers. 
Soziale Normen oder den 
Ablauf von Gesprächen stu-
dieren und lernen sie. Das 
wird «Masking» genannt und 
ist für die Betroffenen sehr an-
strengend.

Sind autistische Menschen 
unfreundlich?

Nein – sie werden aber teil
weise so wahrgenommen.  
Direkte Kommunikation ohne 
soziale «Zwischentöne» wird 
von anderen leicht als schroff 
empfunden. Wiederum kann es  
passieren, dass Autistinnen  
und Autisten soziale Regeln ler-
nen und dann starr daran fest
halten.

Wie verhält man sich  
gegenüber einer autistischen  
Person?

Grundsätzlich gleich wie 
gegenüber nicht autistischen 
Personen: respektvoll und em-
pathisch. Eine eindeutige, ru-
hige Kommunikation mit kla-
ren Anweisungen und ohne 
Ironie hilft.

Stresssituationen können 
zu sogenannten Meltdowns 
und Shutdowns führen, in 
denen autistische Personen 
beispielsweise schreien, tre-
ten, beissen oder auch para
lysieren und nicht mehr an-
sprechbar sind. In solchen  
Fällen sollte man Druck aus 
der Situation nehmen.

Hier kann man sich informieren: 
https://www.autismus.ch/

Autistinnen und  
Autisten können sehr 

reizempfindlich sein 
und tragen deshalb 

manchmal gerne 
geräuschmindernde 

Kopfhörer.
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Die Bibel einfach erklärt

Wenn gute Worte zunächst überhört werden
Matthäus 13, 24ff.:
«Das Himmelreich gleicht einem 
Menschen, der guten Samen auf 
seinen Acker säte. Als aber die Leute 
schliefen, kam sein Feind und säte 
Unkraut zwischen den Weizen und 
ging davon. Als nun die Halme 
wuchsen und Frucht brachten,  
da fand sich auch das Unkraut.  ... 
(der Bauer sprach) Lasst beides 
miteinander wachsen bis zur 
Ernte; und um die Erntezeit will 
ich zu den Schnittern sagen: 
Sammelt zuerst das Unkraut und 
bindet es in Bündel, damit man 
es verbrenne; aber den Weizen 
sammelt in meine Scheune.» 

«Perlen vor die Säue werfen» – 
viele Redewendungen stammen 
aus der Bibel. Martin Luther hat-
te die äussert bildreiche hebräi-
sche Sprache in seiner Bibel-
übersetzung sehr kreativ ins 
Deutsche übersetzt. Wie oft sind 
wir enttäuscht, wenn wir mit gut 
gemeinten Worten einen Kon-
flikt nicht lösen, eine aufge-
wühlte Seele nicht beruhigen 
oder eine irrige Meinung nicht 
korrigieren können.

Jesus bezog sein Gleichnis 
vom Unkraut unter dem Weizen 
sicher auch auf das Evangelium. 
«Evangelium» heisst übersetzt 

«gute Botschaft», kann aber 
auch mit «gute Worte» wieder-
gegeben werden. Die wertvollen 
Worte und Reden von Jesus wur-
den ja nicht von allen gehört. Je-
sus muss oft das Gefühl gehabt 
haben, dass seine Mahnungen 
zu Liebe und Versöhnung, sein 
Festhalten an der Gerechtigkeit 
und seine Verkündigung vom 
«Vater» nutzlos waren. Eben 
Perlen, die den Säuen vorgewor-
fen werden.

Nicht nur als Einzelperson, 
sondern auch als Kirche haben 
wir manchmal das Gefühl, dass 
die guten Worte im Lärm die-

ser Welt untergehen. Millionen-
schwere Werbekampagnen 
trommeln unseren Zeitgenos-
sen ein, dass es im Leben nur um 
Geldverdienen und Geldausge-
ben, um Kommerz und Konsum 
geht. Die wahren Werte von Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schöpfung werden 
überwuchert.

Jesus beruhigt uns, wenn  
er feststellt, dass eine Zeitlang 
beides nebeneinander wach-
sen muss. Denn erst zur Ernte-
zeit werden wir die guten  
Worten «an den Früchten er-
kennen» (ebenfalls eine wun-

derschöne Redewendung aus 
der Lutherübersetzung der Bi-
bel). Das Unkraut wird verge-
hen und entsorgt werden.

Mein Fazit

In unserer Welt steht das 
Gute und das Böse, das  
Wertvolle und das Schlechte 
nebeneinander. Am Ende 
aber wird sich zeigen, dass 
das Leben und die Liebe den 
Tod und das Leidbringende 
überwinden werden.

Peter Vogelsanger

Pfarrer in Herblingen 
peter.vogelsanger@ref-sh.ch


